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Die Original-Statements

Dr. Wolfgang KNOPF:

„Die Anforderungen an die Schule und somit an die darin Lehrenden haben sich radikal verändert. Die Vermittlung von Inhalten steht zwar nach wie vor im Zentrum der Aktivitäten, doch soziale, psychologische, gruppendynamische (und andere) Aufgaben verdrängen die inhaltliche Arbeit. Einen Schüler, eine Klasse in die Arbeitsfähigkeit zu bringen und dort zu halten wurde zur schwierigen permanenten Aufgabe. Das belastet und frustriert viele LehrerInnen, denn sie haben den Lehrberuf aus Freude am Unterrichten erwählt und nicht um sozialarbeiterische, mediatorische, gruppendynamische Lösungen suchen zu müssen. Jammern hilft dabei nicht, die Situation ist wie sie ist. LehrerInnen haben sich diesen Anfordernissen professionell zu stellen: durch Weiterbildung und durch Supervision und Coaching. Expertenorganisationen, und zu einem solchen zählt die Schule, greifen bei ihrer Qualitätsentwicklung und -sicherung Supervision und Coaching auf. Die Erfahrungen aus anderen Bereichen zeigen, dass dabei das Heranziehen auch von „feldfremden“ SupervisorInnen (also nicht aus dem Lehrberuf kommend) als Bereicherung und Erweiterung für die Organisation darstellt.

Madeleine CASTKA:

Supervision sollte aus meiner Sicht schon lange an Schulen etabliert sein. 
Der Lehrberuf ist  äußerst komplex, große pädagogische  Verantwortung liegt bei LehrerInnen und DirektorInnen, rasch anwachsende und  neue  Anforderungen werden gestellt.

Supervision dient dazu Qualität zu sichern und  zu erhöhen. Sie ist ein wesentliches Qualtätssicherungsinstrument. Und zwar in allen Bereichen des Lehrberufes – sei es der Umgang mit den SchülerInnen, deren Eltern; sei es im Bereich der Unterrichtsentwicklung oder Schulentwicklung.

Das sollte dem Dienstgeber (für die BundeslehrerInnen der Bund, die LandeslehrerInnen Stadt-und Landesschulräte ) bewusst sein und die dafür notwendigen Grundlagen schaffen.
LehrerInnen sollen die Möglichkeit haben, in Gruppen- oder Einzelsupervision ihren Berufsalltag zu reflektieren. Aus meiner Sicht  werden Lehrerinnen oft mit den steigenden bzw. neuen Anforderungen und daraus resultierenden Problemen allein gelassen. 
Eine Form dem entgegenzuwirken, bietet die Supervision. 

In anderen Sozialberufen wie der Krankenpflege oder Sozialpädagogik wurde vom Dienstgeber schon lange erkannt, dass Supervision als Unterstützung und Qualitätssicherung hilfreich und notwendig ist und es wurden entsprechende Maßnahmen getroffen.

Dipl. Päd. Michael PEUKERT:

In der Schule und speziell im Unterricht ist man laufend mit vielen verschiedenen Ebenen des Geschehens konfrontiert. Regeln, Normen, Ansprüche, Problemstellungen, Problemlösungen, Erfolg und Scheitern bilden eine komplexe soziale Wirklichkeit, die einem ständigen Wandel unterworfen ist. Kinder und Jugendliche wachsen heute unter ganz anderen Bedingungen heran, als ihre Eltern und Lehrer und haben gänzlich andere Lernerfahrungen als diese. In diese schwer überschaubaren Zusammenhänge tritt der Lehrer mit dem Auftrag ein, Lernprozesse zu organisieren und sicherzustellen. Um hier handlungsfähig zu bleiben und die Übersicht zu behalten, bedarf es emotionaler Distanz. Supervision ist hier ein geeignetes Instrument bei der Analyse und Reflexion dieser vielschichtigen Prozesse.  Die Aufgaben, vor die sich Schule und Unterricht heute gestellt sehen, lassen sich nicht mehr durch die Rolle des Lehrers als Einzelkämpfer bewerkstelligen. Gefragt sind hier Kompetenzen in der Teamarbeit  und in der Herstellung von Kooperationen unterschiedlichster Art. Berufsbegleitend unterstützt Supervision das Erreichen dieser Fähigkeiten und fördert die Erarbeitung praxisnaher Modelle für die Planung und Durchführung von Lernprozessen. 

Mag. Elfried JARMAI:

Supervision ist schon noch ein Fremdwort ....

.. will heißen, im Bereich der Allgemeinbildenden Höheren Schulen gibt es auch im Jahr 2005 noch Personen, die mit Supervision nichts anzufangen wissen. Versucht jemand, dem die Sache fremd ist, ihr über die Herleitung des Wortes z.B. aus dem Englischen, näher zu kommen, dann mag der Begriff der Kontrolle („Supervisor“) verdächtig nahe liegen. Daher lehnen manche Lehrkräfte Supervision sogar ab – ohne sie zu kennen.

Dem gegenüber steht die Tatsache, dass schon vor einiger Zeit am Pädagogischen Institut der Stadt Wien – dem zentralen Fortbildungsinstitut für wiener Lehrkräfte – 10 Jahre Supervision gefeiert wurden: Seit zehn Jahren können Lehrkräfte über dieses PI unentgeltlich sowohl Gruppensupervision als auch Einzelsupervision in Anspruch nehmen, und Schulen können dort Expert/innen für die Begleitung von mehrjährigen Projekten finden (z.B. Integrationsklassen, Soziales Lernen, Offene Lernformen).

Ich bin sicher, dass gerade der Lehrberuf Anforderungen an Menschen stellt, die um vieles besser handzuhaben sind, wenn man professionelle Unterstützung und Begleitung hat.

Lehrende stehen nämlich in der Unterrichtssituation permanent alleine einer kritischen Gruppe gegenüber, weil sie die Verantwortung tragen, für ihre Schüler/innen folgenschwere Entscheidungen (bestanden – nicht bestanden) zu treffen. Das heißt, dass Lehrer/innen wenig Zeit haben, zu überlegen, zu reflektieren, zu probieren – sie müssen die meiste Zeit handeln – und zwar so handeln, dass ihr Handeln vielen Ansprüchen standhält.

Viel zu selten erhalten Lehrkräfte wohlmeinendes, hilfreiches Feedback über ihr Agieren. Es gibt also wenig Möglichkeit, sich vom eigenen Handeln so weit zu distanzieren, dass man „drüber stehen“ kann.

Dies führt früher oder später zu einer eingeschränkten Sicht der Welt; die Bereitschaft und das Vermögen, auch die Perspektive der anderen (der Schüler/innen, der Eltern, der Menschheit außerhalb des Klassenzimmers) zu sehen und zu verstehen, nimmt ab.

Es ist jedoch gerade die Bereitschaft und die Fähigkeit, das eigene Agieren überdenken und reflektieren zu können, um es immer wieder der aktuellen Situation anzupassen, ohne die qualitätvoller Unterricht nicht möglich ist.

Professionelle Beleitung durch Personen, die zwar den Schulbetrieb kennen (Supervisor/innen sind sehr oft auch Lehrkräfte), die aber nicht in die reale Situation verwickelt sind (sie sind weder Kolleg/innen noch Vorgesetzte), kann hier tatsächlich sehr entlastend wirken.

Als Schulleiterin sehe ich, wie eingangs erwähnt, dass die Möglichkeit, Supervision in Anspruch zu nehmen, vom Stadtschulrat zur Verfügung gestellt wird. Das halte ich für gut und richtig. Ich sehe auch, dass noch immer wenige Kolleg/innen von diesem Angebot auch wirklich Gebrauch machen. Das bedaure ich, kann aber nur bedingt darauf Einfluss nehmen.

Ich kann einerseits Informationen über Supervision gezielt weitergeben, und ich kann Projekte fördern, die –  wie z.B. die Einführung offener Lernformen oder Soziales Lernen – professionelle Begleitung nötig machen. Der Gewinn, der aus solchen Projekten entsteht, zieht seine Kreise und beeinflusst langsam, aber doch das Kollegium.

Neuerdings beginnt sich im Schulbereich das Bewusstsein zu bilden, dass auch Lehrkräfte – z.B. Klassenvorstände, Schülerberater/innen, Ausbildner von Mediator/innen – in gewissem Maße die Entwicklung der ihnen anvertrauten Schüler/innen als Supervisor/innen begleiten. Eine ganze Reihe von Kolleg/innen an unserer Schule hat daher in den letzten Jahren Zusatzausbildungen besucht, um dafür das nötige Handwerkszeug zu erlernen. Es scheint sich abzuzeichnen, dass in Zukunft in den Stundentafel von Schulen Kurse zu finden sein werden, in denen nicht Mathematik, eine Sprache oder Geographie gelehrt wird, sondern in denen Schüler/innen und Lehrende sich mit  Kommunikation, mit dem eigenen Auftreten ...etc. auseinandersetzen: KoKoKo-Stunden, KoSo-Stunden.

Diese Entwicklung lässt mich hoffen, dass Supervision bald doch kein Fremdwort mehr ist, sondern irgendwo zwischen Überblick und Übersicht angesiedelt wird.
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